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1. Die Komponenten des schwachen Präteritums.

§ 1. Das sogenannte schwache germ. Prät. besteht ans zwei 
Komponenten:

1 einer initialen Komponente, die bei demselben Verb 
stets die gleiche bleibt, wie die finale Komponente auch wechseln 
mag, die aber bei verschiedenen Verben verschieden ist, und

2° einer finalen Komponente, die bei derselben Flexions
form, d.h. bei demselben Modus und Nurn, und derselben Pers., 
die gleiche ist, wie die initiale Komponente auch wechseln mag, 
die aber bei verschiedenen Flexionsformen verschieden ist.

Sämtliche im ältesten germ. Schrifttum zu beobachtenden 
Abweichungen von dem, was hier gesagt wurde, z. B. aisl. 
krafda (Ind.) : kreföa (Opt.), lassen sich als Ergebnis von Ent
wicklungen interpretieren, die in der Zeit zwischen dem Entstehen 
des schwachen Prät.s und dem Anfang der Überlieferung statt
gefunden haben.

Als Beispiel mögen die folgenden got. Verbalformen dienen:

Ind. Sg. 1/3. skuld-a maht-a kunp-a miss-a
2. skidd-ës maht-ës kunp-ës miss-ës

Pl. 1. skuld-ëdum maht-ëdum kunp-ëdum miss-ëdum
2. skuld-ëdiip maht-ëdup kunp-ëdup miss-ëdup
3. skuld-ëdun maht-ëdun kunp-ëdun miss-ëdun

In jeder senkrechten Kolonne ist hier die initiale Kompo-
nentc: skuld-, mäht-, kunp-, miss- konstant, während die finale 
variabel ist; und in jeder waagerechten Reihe ist die finale Kom
ponente: -a, -ës, -ëdum usw. konstant, während die initiale variiert.

§ 2. Einer ganz ähnlichen Analyse können gewisse Verbal
nomina unterzogen werden, die im Gegensatz zum schwachen 
Prät. (wenigstens als Typus) aus dem Idg. ererbt sind, u. zw. 
in erster Linie:

i*
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1° Verbaladjektive (Partizipien) mit idg. /o/tä-Suffix, vgl. 
got. salböps, uswaurhts, kunps, lat. amätus, monitus, scriptus, gr. 
(piÀrjTÔç, xÂdtoç, Ostoç, ai. çrutah, syütah, hitah, und

2° Verbalsubstantive mit idg. b'-Suffix, vgl. got. gamunds, 
mahts, fraivaurhts, gr. ßäoiQ, ôoaiç, Oéolq, ai. bhrtih, matih, sthitih.

§ 3. Auch diese Formationen bestehen nämlich im Germ, 
aus :

1 einer initialen Komponente, die bei demselben Wort, 
unabhängig von den Variationen der finalen Komponente, die 
gleiche bleibt, und

2° einer finalen Komponente, die bei derselben Flexions
form, d.h. beim selben Genus, Nurn, und Kasus, unabhängig 
von den Variationen der initialen Komponente, unverändert 
bleibt.

Vgl. z. B. got. Adj.: salböps (<-ds), salböd-is, salböd-amma... ; 
us-ivaurhts, us-waurht-is, us-waurht-amma . . kunp-s, kunp-is, 
kunp-amma . . . usw.; Subst.: ga-mund-s, gamund-ais, ga-mund- 
ai. . mahts, maht-ais, maht-ai . . . usw.

Alle Abweichungen, z.B. got. salböps: salböd-is, ahd. gi-hörit: 
gi-hört-o, sind als unursprünglich zu betrachten.

§ 4. Es stellt sich nun heraus, daß die initiale Komponente 
des schwachen Prät.s eines beliebigen Verbs stets mit der initialen 
Komponente der entsprechenden Verbalnomina identisch ist, 
vgl. got. salböd-a (Prät.) :salböp-s (< -ds, Part.), waurht-a (Prät.): 
fra-waiirht-s (Adj.): fra-ivaurht-s (Subst.), bauht-a (Prät.) :/‘ra- 
bauht-s (Part.) : faur-bauht-s (Subst.), kunp-a (Prät.):kunp-s (Adj.) : 
g a-kunp-s (Subst.) usw.

Die Ausnahmen von dieser Identität, z.B. ae. scolde : scyld, 
lassen sich wahrscheinlich alle als unursprünglich erklären.

§ 5. Diese dem schwachen Prät. und den genannten Verbal
nomina gemeinsame initiale Komponente wollen wir als das 
Dentalthema des betreffenden Verbs bezeichnen, weil sie immer 
einen dentalen Konsonanten als letztes Phonem hat, u. zw. 
germ, d, t, p oder s (vgl. Kap. 2). Sie umfaßt somit zwei Bestand
teile :

1° einen prädentalen Bestandteil, der auch im Präs, vor
handen ist, und

2° den Dental, der im Präs, nicht vorhanden ist.
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Vgl. got. salbö-d-, skiil-d- mah-t,- ivaurh-t-, kun-])-, ivis-s- usw. 
Der Dental kann also als ein suffixales Element betrachtet wer

den, das die betreffenden Formationen im Gegensatz zum Präs, 
charakterisiert, vgl. z.B. got. mag-an: mah-l-a, niah-t-s. Und der 
prädentale Bestandteil des Dentalthemas ist der Verbalstamm.

§ 6. Die finale Komponente des schwachen Prät.s und der 
Verbalnomina, die wir auch als postdentales Element oder 
postdentale Endung bezeichnen können, ist, wie aus der vor
hergehenden Darstellung hervorgegangen sein wird, als das 
verbale, bzw. nominale Flexiv zu betrachten, welches Modus, 
Nurn, und Pers., bzw. Genus, Nurn, und Kasus ausdrückt.

Und was nun die postdentalen Endungen des schwachen 
Prät.s betrifft, so ist es eine bemerkenswerte Tatsache, daß sie 
mit finalen, ebenfalls postdentalen Bestandteilen des Prät.s des 
Verbums *dön  (> ae. as. dön, ahd. tuon usw.) eine weitgehende 
Übereinstimmung aufweisen, die kaum anders denn als etymo
logische Identität zu erklären ist.

Am besten läßt sich diese Übereinstimmung mil Hilfe dreier 
Tafeln (§7-9) veranschaulichen, in denen die postdentalen 
Endungen des schwachen Prät.s und die entsprechenden wg. 
*dözi-Formen einander gegenübergestellt werden.

§ 7. Im Ind. Sg. sind die folgenden Endungen und Verbal
formen zu verzeichnen :

Ind. Sg. got. aisl. ae. as. ahd.

1. -a -a -e dyd-e -e,-a ded-e,-a -a tet-a
2. -ës -ir -es dyd-es -es,-os ded-es,-os -ÖS
3. -a -i -e dyd-e -e,-a ded-e,-a -a tet-a

Vgl. got. hausid-a, maht-a, kun])-a, iviss-a, aisl. heyrd-i, 
mätt-i, kunn-i, niss-i usw.

Im Vokalismus der Endsilben sind gewisse Unterschiede zu 
beobachten, indem der Vokal in einigen Fällen nur auf vorlit. 
ö, in anderen Fällen nur auf vorlil. ë und in noch anderen Fällen 
auf beides zurückgehen kann:

-ö > aisl. -a, ahd. -a,
-ë > aisl. -i,
-ö oder -c > got. -a, ae. -c,
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-öz (bzw. -ös) > ahd. -ös,
-ëz (bzw. -ës) > got. -ës, aisl. -ir, ae. -es.

Die as. Formen wollen wir in diesem Zusammenhang außer 
Betracht lassen, vgl. § 21 f.

Abgesehen von dem ö : ë-Weclisel, dessen Ursachen wir spä
ter (Kap. 3-5 und 8) aufzuklären versuchen wollen, scheint 
die etymologische Identität eine vollständige zu sein. Insbesondere 
ist zu beachten, wie sich die Endungen des schwachen und des 
*dön-Prät.s in übereinstimmender Weise von den starken Prä- 
teritalendungen unterscheiden, vgl. z.B. ahd. maht-a, tet-a‘. nam, 
got. maht-ës:nam-t.

§ 8. Außerhalb des Ind. Sg. gibt es, wenn vorläufig vom Got. 
abgesehen wird, die folgenden Endungen und Verbalformen zu 
vergleichen :

Ind. PI. aisl. ae. as. ahd.

1. -um -um tät-um
2. -UÔ -ut tät-ut
3. -u -un dyd-un -un däd-un -un tät-un

Opt. Sg.
1. -a -i däd-i -i tät-i
2. -ir -is däd-is -Ts tät-Ts
3. -i -e dyd-e -i däd-i -i tät-i

Opi. PI.
1. -im -Tm tät-Tm
2. -id -Tt tät-Tt
3. -i -en dyd-en -in däd-in -Tn tät-Tn

Vgl. aisl. heyrd-u, mätt-u, kunn-u, viss-u, ae. lüerd-un, meaht- 
un, cüd-un, iviss-un usw.

Die Korrespondenzen liegen hier auf der Hand, sind jedoch 
insofern wenig aufschlußreich, als das starke Prät. in sämtlichen 
Formen die gleichen Endungen aufweist. Über alem. Besonder
heiten siehe Kap. 7.

§ 9. Höchst auffällig ist indessen die Übereinstimmung der 
got. Ind. PI.- und Opt.-Endungen mit wg. Präteritalformen 
von :,:dön, vgl.
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Ind. PI. got. ae. as. ahd.

1. -ëdum t-âtuni
2. -ëdup t-âtut
3. -ëdun d-œdun d-âdun t-âtun

Opi. Sg.
1. -ëdjau d-âdi t-âti
2. -ëdeis d-ci dis t-âtïs
3. -ëdi d-œde d-âdi t-âti

Opt. PI.
1. -ëdeiina t-âtïni
2. -ëdeip t-âtit
3. -ëdeina d-œden d-âdin t-âtïn

Vgl. got. hausid-ëdun, maht-ëdun, kunp-ëdun, iviss-ëdun usw
Außerhalb des lud. Sg. umfassen die got. Endungen m.a.W

eine Silbe -ëd- (< germ. -ëd-), die weder in den entsprechenden 
nord, und wg. schwachen Präl.-Formen noch irgendwo im Ind. 
Sg. vorhanden ist, die aber dem ae. -œd-, as. -äd-, ahd. -ät- der 
betreffenden wg. *dön-Formen  genau entspricht. Diese Über
einstimmung scheint unwiderlegbar zu beweisen, daß das Verbum 
*dön irgendwie an der Genesis des schwachen Prät.s beteiligt 
gewesen sein muß. Auf der anderen Seite ist die Diskrepanz 
zwischen den soeben angeführten langen got. Endungen und den 
sonstigen kurzen Endungen (§ 7 f.) ein Rätsel, das der Forschung 
die größten Schwierigkeiten bereitet hat. Wir legen unten (siehe 
insb. § 26 und 32) einen neuen Vorschlag zur Lösung desselben 
vor.

§ 10. Da sowohl die oben behandelten Verbalnomina (mit 
idg. to/tä- und fz-Suffix) als das Präl. des Verbums *dön  idg. 
Erbgut sind, lassen sich beide Komponenten des schwachen 
Prät.s mit Wortelementen identifizieren, die aus dem Idg. stam
men : Die initiale Komponente ist mit der initialen Komponente 
(dem Dentalthema) der betreffenden Verbalnomina, die finale, 
postdentale Komponente mit finalen, postdentalen Bestandteilen 
des *dön-Prät.s  identifizierbar (vgl. das got. Beispiel § 1). Es dürfte 
somit am nächsten liegen, anzunehmen, daß das schwache Prät. 
einfach durch Kombination dieser beiden von vornherein in 
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anderen Wortformationen vorliegenden Komponenten entstanden 
ist. I)af3 diese Annahme, die merkwürdigerweise bisher nie 
ernstlich erwogen worden ist, in der Tat nicht nur durchführbar 
ist, sondern eine einfache und restlose Erklärung der Entstehung 
des schwachen Prät.s gewährt, sobald die Voraussetzungen für 
die neue Kombination aufgeklärt sind, wollen wir im folgenden 
zu zeigen versuchen.

2. Der Dental des schwachen Präteritums.

§11. Der Dental des Dentalthemas weist wie gesagt vier 
Varianten auf: germ, d, t, p und s. Und da das Dentalthema des 
schwachen Präteritums als solches mit dem Dentalthema entspre
chender Verbalnomina mit idg. to/td- und h’-Suffix identisch ist, 
so ist auch der Dental des schwachen Prät.s mit dem Dental der 
genannten Verbalnomina identisch und dürfte folglich idg. 
I sein.

§ 12. Wir wollen unten die Hauptregeln für die Verteilung von 
germ, d, t, p und s in aller Kürze zu formulieren versuchen und 
benutzen die Gelegenheit, um einige Beispiele für die Verwen
dung des Dentalthemas in den genannten Bildungen anzuführen. 
Verbalsubstantive werden in diesen Beispielen mit (S) bezeichnet, 
während Präterita und Verbaladjektive unbezeichnet bleiben:

1° Germ, d erscheint postvokalisch, hinter I und hinter 
einem n, dem im Präs, ein kurzes n entspricht, z.B.

Inf. Dentalthema.

■salbön 
''hauzjan 
i:lidljan 
■skid an
■munan

fsalbö-d- 
■hauzi-d- 
■fulli-d- 
■skul-d- 
■innn-d-

Vgl. u.a. got. salböda : salböps (Akk. salbödana), liausida: 
hausips, habaida : habaips, skulda : skulds, munda : munds : gamunds 
(S), aisl. kalladi: kalladr, heyrdi: heyrdr, skyldi : skyldr, ae. lu fade: 
lufod, hîerde : lüered, scolde:scyld (S), munde: gemynd (S), as.
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makoda: gimakod, horda: gihörid, skolda:skuld (S), ahd. salbota: 
gisalböt, hörta : gihörit.

2° Germ. 1 findet sich nach h und /' sowie nach einem s, dem 
im Präs, z/s zur Seite steht, z.B.

Inf. Dentalthema.

* mag an '■'mah-t-
'■punkjan '■püh-t-
*purban '■purf-t-
*durzan '■durs-t-

Vgl. u.a. got. mahta: mahts: mahts (S), maurhta : usmaurhts :
framaurhts (S), bauhta : frabauhts : faurbauhts (S), paurfta :paurfts : 
paurfts (S), aisl. mätti:mätt, pötti:pöttr, pgrfti:pgrft (S), ae. 
meahte : meaht : meaht (S), bohte :boht, dorste : gedyrst (S), as. 
mahta:maht (S), thähta: githäht (S), thorfta: thurft (S), ahd. 
mahta : maht (S), brâhta:brâht, dorfta: dürft (S), gitorsta:giturst 
(S)-

3° Germ, p kommt nach einem n vor, das im Präs, als langes 
nn erscheint, z.B.

Inf. Dentalthema.

’kunnan :kun-p-

Vgl. ii.a. got. kunpa: kunps: gakunps (S), ae. cüôe:cüô, ahd. 
konda : kund.

4° Germ, s erscheint nach einem s, dem im Präs, ein / ent
spricht, in dem Sinne, daß das Dentalthema ein langes ss gegen
über einem ! des Präs, aufweist, z.B.

Inf. Dentalthema.

*witan *mis-s-

Vgl. u.a. got. missa:unmiss, aisl. vissi:viss, ae. wisse: miss, as. 
missa : miss, ahd. wissa : gimiss.
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3. Die Flexion von *don  im ältesten Germanisch.

§ 13. Da das Verbum *dön  nach unserer Auflassung, wie 
nach der klassischen *</ön-Theorie  (vgl. § 59), bei der Entstehung 
des schwachen Priit.s eine entscheidende Rolle gespielt hat, 
müssen wir die älteste germ. Flexion dieses Verbums in Haupt
zügen zu rekonstruieren versuchen.

Das Verbum *dört  enthält bekanntlich die idg. Wurzel *dheH-:  
*dhH-, von der in mehreren anderen idg. Sprachen ähnliche 
Verben gebildet werden, vgl. ai. da-dhä-mi, gr. Tt-Otj-fa, lat. 
faciö, abulg. dèti. Unter h verstehen wir den coefficient sonan- 
tique, welcher die Eigenschaft hat, daß ch > ë wird.

Im Ai. und Gr. weist das Verbum im Präsenssystem, d.h. 
im Präs, und Impf. Akt., genau übereinstimmende Paradigmen 
auf, aus denen die ursprüngliche idg. Flexion verhältnismäßig 
leicht erschlossen werden kann. Und aus den betreffenden idg. 
Formen läßt sich auch die germ. *dön-Flexion  herleiten, indem 
das germ. Prät. beim Verbum *dört  ohne Zweifel aus dem idg. 
Impf, entstanden ist (vgl. insb. Kap. 8).

In den genannten Tempora, Präs, und Impf. Akt., erscheint 
die Wurzel innerhalb des Ind. Sg. mil e-Stufe: *dheH-  > *dhë-,  
außerhalb des lud. Sg. mit O-Stufe: *dhH-  > *dh(d')-.  Vgl. z.B. 
ai. da-dhä-mi, a-da-dhä-m, gr. ti-0t]-/u, è-id-Qr}-v : ai. da-dh-mah, 
a-da-dh-ma, gr. li-ÖE-fiEv, e-ti-Oe-^ev (mit analogischem s). Die
selbe Alternation muß, wie es scheint, auch für das Germ, 
angenommen werden.

§ 14. In gewissen anderen Punkten treten in einer sehr 
frühen Phase der Sprachentwicklung spezifisch germ. Umbil
dungen ein, die einer besonderen Analyse bedürfen. Vorher 
wollen wir aber die *c?ön-Flexion,  die u.E. als die älteste germ, 
anzusehen ist, in der Form einer Tafel vorlegen. Zum Vergleich 
werden die entsprechenden ai. und gr. Formen herangezogen:

Präsens.

nd. Sg. Idg. Germ. Ai. Gr.
1. ■dhe-dheH-mi *döm da-dhä-mi rZ-O/p/u
2. ■dhe-dheH-si *dez da-dhä-si rZ-0?pç
3. '■(Ihe-dheH-ti *dëd da-dhä-ti
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Ind. PI.
1. *dhe-dhH-mes *dumz da-dh-mah XL-Oe-^EV
2. '■■dlie-dhu-the *dud dha-t-tha XI-Oe-XE
3. *dhe-dhH-nti *dund da-dh-ati (xl-Oeï-gi )

Opi. *dhe-dhH-i(e)H- *di- da-dh-yä- xi-Oe-i-

Präteritum.
Ind. Sg.

1. :i'e-dhe-dhcH-m *de-dö a-da-dhä-m E-xt-ßy-v
2. *e-dhe-dheH-s *de-dë-z a-da-dhä-h Çè-xé-OEt-ç)
3. *e-dhe-dheH-t *de-dë a-da-dhëi-t (e-xi-ßei)

Ind. PI.
1. *e-dhe-dliH-me *de-d-um a-da-dh-ma e-xI-Oe-^ev

2. *e-dhe-dh ii-te *de-d-ud a-dha-t-ta e-xl-Qe-xe

3. *e-dhe-dhH-nt/r *de-d-un a-da-dh-uh (e-xi-ßE-Gxv)
Opt. *de-d-ï-

Anin. Da etwaige Kons.-Alternationen -z:-s und -d:-]> in den
germ. Verbalendungen für unsere Frage nach der Entstehung 
des schwachen Priit.s ohne Bedeutung sind, setzen wir bequem
lichkeitshalber konsequent nur -r und -d an.

§ 15. Wie aus dem Ai. und Gr. zu ersehen ist, war unser 
Verbum ursprünglich im Präs.-System, also sowohl im Präs, 
wie im Impf., redupliziert. Im Germ, bleibt die Reduplikation 
im Priit, erhalten, während sic im Präs, verloren geht. Diese 
Regelung, die eine sehr alte Erscheinung sein dürfte, da im germ. 
Präs, von der Reduplikation auch nicht die geringste Spur zu 
beobachten ist, erklärt sich wahrscheinlich als Angleichung an 
das morphologische System des germ, reduplizierenden starken 
Verbs, vgl. got. hald-cm: hai-hcdd usw. Und daß das idg. Impf, 
im Germ, gerade bei *dön  als Priit, erhalten bleiben konnte, 
mag darauf beruhen, daß eine solche Angleichung durch Verlust 
der Präs.-Reduplikation bei diesem Verbum möglich war.

Auf das Fehlen des Augments im germ. Priit, brauchen wir 
hier nicht näher einzugehen.

§ 16. In der 1. Sg. Ind. wären natürlich nicht ö-, sondern ë- 
haltige Formen wie in der 2. und 3. Sg. Ind. zu erwarten: '■dem, 
*dedë (1. Sg.), wie *dëz,  *dedëz  (2. Sg.) und '■'dëd, *dedë  (3. Sg.).
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Die Tatsache, daß im Germ, ö in gewissem Maße in die letzte 
Silbe der *dön-Formen  eindringt, ist ohne Zweifel einer Analogie 
nach der Flexion der thematischen Verben zu verdanken, die 
schon im Vorgerm. eingetreten ist, ehe die Proportion e:o = ë:ô 
durch spezifisch germ. Vokalentwicklungen gestört wurde, vgl. 
z.B.

bherö *(e)bherom  
bheresi *(e)bheres  
bhereti *(e)bheret  

dhëmi > *dhömi  
dhësi > * dhësi 
dhëti > '■dhëti

*dhedhëm > *dhedhôm  
■dhedhës > * dhedhës 
*dhedhët > *dhedhët

Daß das ö tatsächlich zuerst in der 1. Sg. Ind. zu Hause war, 
geht u.a. aus dem nord, schwachen Präteritalparadigma hervor, 
falls die im Wg. herrschende Übereinstimmung zwischen den 
schwachen Präteritalendungen und dem *dön-Prät.  auch für 
eine frühe Entwicklungsphase des Nord, vorausgesetzt wird, vgl.

Ind. Sg. urn. aisl.
1. *dedö tawidö heyrda (<-ö)
2. *dedëz heyrdir (<-ëz)
3. *dedë tawidë heyrôi (<-ê)

Ein weiteres, wenn auch indirektes Kriterium gewähren c
nschlägigen ahd . Prät.-Formen (siehe § 54).

§17. Daß der Wurzelvokal in einigen Präs.-Formen einmal 
ë gewesen sein muß, geht nicht nur aus dem Vergleich mit dem 
Gr. und anderen außergerm. Sprachen hervor, sondern wird 
auch durch gewisse germ. Tatsachen bestätigt:

1° Man hat mehrfach auf die mfr. Formen deist (2. Sg. Ind.) 
und deit (3. Sg. Ind.) hingewiesen und behauptet, sie seien 
aus (*de->)  + thematischen Endungen entstanden. Das
ist vielleicht denkbar; die beiden Formen könnten aber auch 
nach dem Vorbild von geist, geit und steist, steit gebildet sein.

2° Aufschlußreicher ist wohl das aisl. partizipiale Adj. dändi 
‘tüchtig’, das einem vorlit. Inf. *dërt  zu entsprechen scheint.

3° Für das Vorhandensein eines solchen Inf.s spricht in 
Wirklichkeit, u.E. mit recht großer Sicherheit, das Part. Prät. 
ahd. gitän, as. gidän <*dën-,  das sich (trotz des abulg. dem!) am 
besten als eine germ. Neuerung interpretieren läßt, die nach dem 
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Muster eines Inf.s *dên  zustandegekommen ist, indem Inf. und 
Part. Prät. bei mehreren starken Konjugationen dieselbe Form 
haben, vgl. *geban  (5.), *dragan  (6.), *haldan  (redupl.). Eine 
Parallele liegt u. a. im ahd. gislantan, as. gistandan vor, dessen 
infigiertes n ursprünglich nur dem Präs, angehört haben kann. 
Als Part. Prät. von *dön  wäre die Form -dadaz <*dhatos  7-u 
erwarten, vgl. ai. hitah und gr. Oetôç (mit analogischem e).

§ IS. Im PI. Ind. Prät. dürfte man mit ziemlicher Sicherheit 
'■deduin, -dedud, *dedun  ansetzen können: h schwindet in der 
1. und 3. PI. vor Nasal (vgl. die ai. Formen), das infolge dessen 
vokalisierte in, bzw. n wird lautgerecht zu -um, bzw. -un, und 
nach dem Vorbild dieser u-haltigen Formen entsteht in der 2. PI. 
ein analogisches -ud, genau wie beim starken Prät. Dement
sprechend müssen im Du. Ind. Prät. :i:dedu ( <*(e)dhe-dhH-ue,  ai. 
a-da-dh-vd) und *deduts  angesetzt werden. Im ganzen Opt. Prät. 
können sich frühzeitig in Übereinstimmung mit dem starken 
Prät. Formen mit *dedi-  gebildet haben, vgl. *stiguin  : :i:stigi- = 
*deduin : '-de di-.

$ 19. Eine ähnliche Entwicklung wie im PI. Ind. Prät. müßte 
im PI. Ind. Präs, die Formen *dumz,  *dud,  *dund  ergeben. Die 
Existenz solcher Formen läßt sieh aber durch keine germ. Tat
sachen erhärten, weil im wg. Präs.-Paradigma das ö der 1. Sg. 
Ind. (§ 16) schon vorgeschichtlich verallgemeinert wurde, u.zw. 
wahrscheinlich durch Anlehnung an die 2. schwache Konjuga
tion Ç'salbôn). Im Opt. Präs, wird wohl '■di- <*dh-i-  <*dhH-i(d)H-,  
vgl. ahd. si (evtl, *dai-  <*dha-i-,  vgl. ahd. gë-, stë-) anzusetzen 
sein. Auch im Opt. Präs, ist aber das ursprüngliche Bild durch 
die genannte Verallgemeinerung von ö verwischt.

Es scheint somit, was die Rekonstruktion der ältesten germ. 
Ind. PI.- und Opt.-Formen des Präs, von *dön  anbelangt, nicht 
möglich zu sein, zur Sicherheit zu gelangen. Zum Glück ist 
es aber für unsere Hauptfrage, wie das sogenannte schwache 
Prät. entstand, verhältnismäßig gleichgültig, ob diese Formen in 
allen Einzelheiten rekonstruierbar sind. Wichtig ist letzten Endes 
nur, daß sämtliche präsentischen *t/ön-Formen  seit der ältesten 
germ. Zeit aus d- (-l-Vokal) + Präs.-Flexiv bestehen. Und das 
dürfte über jeden Zweifel erhaben sein.
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4. Umbildungen des Präteritalparadigmas von *dön.

§ 20. Die ursprüngliche germ. Flexion des Verbums '-dön 
(§ 14) ist im Vergleich mit dem übrigen germ. Verbalsystem eine 
höchst eigenartige. Es ist daher nicht zu verwundern:

1° daß dieses Verbum im Got. und Nord, zugrunde geht, 
indem es durch morphologisch normale Synonyma *ivurkjan,  
*taujan, *garwjan  ersetzt wird (vgl. das Schicksal von *gën  und 
*sfën), und

2° daß sein Präs. imWg., wo *dön  erhalten bleibt, eine norma
lisierende Umgestaltung erleidet (§ 19).

Im Prät., das ebenfalls schon in vorlit. Zeit umgebildet worden 
ist, u.zw. anscheinend überall im Germ., muß zwischen dem 
Ind. Sg. : -dedö, *dedëz,  *dedë  einerseits und den übrigen Formen: 
*dedum, *dedud,  *dedun,  *dedï-  andererseits unterschieden werden. 
Denn im Ind. Sg. weicht das Prät. von '•dön morphologisch von 
allen anderen aus dem Idg. ererbten Präterita stark ab, während 
der Ind. PI./Du. und der Opt. des *dön-Prät.s  dieselben Endungen 
wie jedes starke Prät. aufweisen.

§21. Im Ind. Sg. scheint das ö der 1. Pers, im Hd., das ë 
der 2. und 3. Pers, im Got. verallgemeinert worden zu sein, 
während das Nord, und das Nwg. die alte Flexion beibehalten 
haben :

ae. as. vgl. ae. as. aisl.
1° -'dedö > dede dede hier de hårde heyröa ( <-ö)

*dedëz > dedes dedes hie rd es hördes heyröir (c-c-z)
*dedë > dede dede hier de hörde heyröi (<-ë)

ahd. as. vgl. ahd. as.
2° '■'dedö > teta de da hör ta hör da ( <-ö)

-'dedöz > de dos hörtös hördos ( < ’«")
'■dedö > teta deda hör ta hör da ( <-ö)

vgl- got-
o '"dedë h a us ida ( < ’O

-'dedëz hausidës (<-ër)
-'dedë haiisida ( < -ë)
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§ 22. Die Generalisation von ö, bzw. ë ist als Angleichung an 
andere Präteritalparadigmen, in denen es keinen Vokalwechsel 
gab, leicht verständlich, vgl. z.B. got. gaf, gafl, gaf; saisö, saisöst, 
saisö.

Warum wir im Got. ein durchgeführtes ë annehmen, soll 
später (§ 27,2°) erklärt werden. Übrigens könnte das Got. in der 
1. Sg. Ind. natürlich ein ursprüngliches, von der § 16 besprochenen 
Analogie nicht betroffenes *dedë  bewahrt haben.

1 Vgl. Brugmann, Grundriß2 II, 3 S. 480, Sverdrup, X7\S'. 2, S. 69 f.

Die überlieferten ae. Formen lassen sich, was die Endungen 
betrifft, mühelos aus demselben, altertümlichen Paradigma 
herleiten, das für das Nord, anzusetzen ist. Andere vorlit. Para
digmen (mit -ë in der 1., -ö in der 3. Pers.) wären zwar laut
geschichtlich möglich, könnten aber kaum motiviert werden. 
Die ae. Endung -es der 2. Sg. Ind. muß ja auf das ursprüngliche 
-ëz (bzw. -ë.s) zurückgehen. (Vgl. auch § 24).

Das As. ist wegen der bekannten sprachlichen Ungleich
artigkeit des Heliand nur mit größter Vorsicht zu benutzen. 
Die Formen mit -e und -es sind vielleicht als echt nwg., die mit 
-a und -os als fr. beeinflußte Formen aufzufassen. (Die Form 
dedes ist in der Tat nicht belegt, was jedoch wegen des geringen 
Umfangs der Überlieferung als zufällig betrachtet werden mag; 
dedos kommt nur zweimal vor.)

$ 23. Im Ind. PI./Du. und Opt. hat das *dön-Prät.  wie gesagt 
schon seit der ältesten germ. Zeit die gleichen Endungen wie 
das starke Prät. Die erste Silbe *de-  verliert aber insofern ihren 
Charakter als Reduplikationssilbe, als der Stamm bei keinem 
anderen reduplizierten Prät. nur aus einem Konsonanten besieht, 
vgl. z.B. *de-d-um:*he-hald-um.  Die :Mön-Formen sehen also 
eher den entsprechenden Formen eines unreduplizierten starken 
Prät.s ähnlich, vgl. z.B. *ded-um:^kivëd-um,  so daß das initiale 
*ded-, das den Endungen vorausgeht, m.a.W. als Verbalstamm 
erscheint. Nun hat indessen kein einziges starkes Prät. im Ind. 
PI./Du. und Opt. ein kurzes e als Stammvokal; und schon gemein- 
germ. wird daher dieses e> ë gedehnt, was ohne Zweifel als 
Anlehnung an die (4. und) 5. starke Konjugation zu verstehen 
ist1 :
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Vorbild. ahd. as. ae.
"kivëdum "'deduin > '"'dëduin > fatum
''kiuëdud *dedud > '- dedud > tätut
*kwëdun '■'dedun > * dedun > tätun dädun dœdun
*kivëdï- ■’‘■dedï- > '"dëdï- > tâtï- dädi- dœde-

Durch weitere Analogie mit der (4. und) 5. starken Konjuga
tion entsteht wg., nach dem Muster von *kwëdïz  u. ähnl., in der 
2. Sg. Ind. die Form "dëdïz > ahd. täti, as. dädi. Von dieser 
Neuerung sind in der schwachen Präteritalllexion keine Nach
wirkungen zu verzeichnen, was darauf beruhen dürfte, daß sie 
erst nach dem Entstehen des schwachen Prät.s stattgefunden hat.

§ 24. Den eigentümlichen ae. dyd-Formen muß eine ganz 
ähnliche Umbildung zugrunde liegen, die nach dem Vorbild 
der 2. (und 3.) starken Konjugation erfolgt ist:

Vorbild. 
:i budum 
*budud 
*budun 
'budi-

' deduin > *dudum  
dedud > *dudud

; dedun > *dudun  
■dedï- > :i'dudï-

Durch weitere Analogie mit der 2. (und 3.) starken Konjuga
tion, vgl. *budlz,  entsteht, nachdem sich das schwache Prät. 
entwickelt hat, in der 2. Sg. Ind. die Form *dudïz  ( > ae. dydes'). 
Und nun wird nach dem Muster des schwachen Prät.s, dessen 
Dentalthema ja in allen Formen dasselbe ist, das umgelautete 
dyd-, welches aus dem Opi. und der 2. Sg. Ind. herrühren muß, 
im ganzen Prät. von *dön  durchgeführt:

fdedö > *dede > dyd-e wie z.B. scold-e
■dudîz > ''''dydes > dyd-es scold-es
"dedë > '"'de de > dyd-e scold-e
■dudun > '-''dudun > dyd-un scold-un
■dudï- > *dyde- > dyd-e- scold-e-

Auf eine solche Möglichkeit, die ae. dyd-Formen zu erklären, 
hat früher Sverdrup hingewiesen, um sie jedoch merkwürdiger
weise sofort zugunsten einer weit weniger wahrscheinlichen 
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wieder abzulehnen1. Übrigens scheinen diese Formen, die im 
ae. Normalusus die altertümlicheren ded- und (ZœcFForinen fast 
ganz verdrängt haben, bei der Bildung des schwachen Prät.s 
keine Bolle gespielt zu haben.

§ 25. Insofern das e der as. Formen dedun (Ind. PI.), dedi, 
dedin (Opt.) kurz gewesen ist, muß ihnen eine ähnliche Verall
gemeinerung des ded- des Ind. Sg. zugrunde liegen. Man kann 
sie aber bekanntlich auch als dedun, dëdi, dëdin lesen und muß 
sie dann als echt nwg. Formen auffassen (vgl. z.B. (/ëbun Cot. 
1227, lësun Cot. 810, bëdi Mon. 2152). Aus den ursprünglichen 
germ. Formen *dedun,  *dedl-  (§ 14) können sie natürlich auf 
keinen Fall direkt hergeleitet werden, weil das e der letzteren 
Formen bei einer solchen Entwicklung vor dem u, bzw. z der 
folgenden Silbe zu i werden müßte.

§ 26. Für eine frühe Stufe des Got. setzen wir im Ind. Sg. eine 
Flexion mit verallgemeinertem ë (§ 21,3°) und außerhalb des 
Ind. Sg. die vermutlich gemeingerm. *z/ed-Formen  (§ 23) voraus. 
Und dieses Paradigma entwickelt sich nun nach unserer Annahme
folgendermaßen :

Vorbild. (1) (2)
Ind. Sg. 1. *fe-fäh *de-dë > *de-dë

2. ■fe-fäh-t *de-dë-z > *de-dë-z
3. *fe-fäh :f de-dë > *de-dë

PI. 1. *fe-fäh-um ■ dëd-uin > *de-dëd-uin
2. '■fe-fäh-ud *dëd-ud > *de-dëd-ud
3. '■ fe-fäh-un *dëd-un > 'de-dëd-un

Du. 1. *fe-fäh-u *dëd-u > *de-dëd-u
2. *fe-fäh-uts *dëd-uts > '■ de-dêd-iits

Opt. *fe-fâh-ï- *dëd-ï- > *de-dëd-î-

Das älteste Paradigma (1) ist im Verhältnis zum übrigen got
Verbalsystem in mehreren Beziehungen ganz außergewöhnlich:

1° Es ist durch seine bloße Silbenzahl unregelmäßig. Denn 
es hat im Ind. Sg. dieselbe Anzahl Silben wie ein redupliziertes 
starkes Prät., vgl. z.B. *de-dë:*fe-fâh,  außerhalb des Ind. Sg. 
aber eine Silbe weniger, vgl. z.B. *dëd-iun:*fe-fâh-um.  Umgekehrt 
hat es außerhalb des Ind. Sg. die gleiche Silbenzahl wie ein

2 XTS. 2, S. 71 f.
Hist. Filos.Medd.Dan.Vid.Selsk. 40, no. 4. 2
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nicht redupliziertes starkes Prät., vgl. z.B. '■'ded-uin : '■nein-uin, 
im Ind. Sg. aber eine Silbe mehr, vgl. z.B. '■'de-dë:'-n(iin.

2° Es hat im Ind. Sg. eine erste Silbe *c?e-,  die wie eine Redu
plikationssilbe aussieht, die aber außerhalb des Ind. Sg. fehlt. 
Kein anderes got. Prät. wird eine derartige halb durchgeführte 
Reduplikation gehabt haben.

3° Es umfaßt in allen Formen ein Element *(-)<#>.  Dieses 
Element ist aber im Ind. Sg. in der zweiten, außerhalb des Ind. 
Sg. in der ersten Silbe enthalten. Bei keinem anderen Verb ist 
etwas Ähnliches vorauszusetzen.

Alle diese Unregelmäßigkeiten werden nun durch Verall
gemeinerung von *de-  als erster Silbe beseitigt, wodurch ein 
neues präteritales *dön-Paradigma  (2) entsteht, das mit der 
Flexion eines reduplizierten Prät.s, z.B. möglichst genau
übereinstimmt. (Vgl. u.a. mhd. gezzen (Part. Prät.)>nhd. ge
gessen).

Erst nachdem sich dieses neue *c/ön-Prät.  eingebürgert hat, 
entsteht das schwache Prät. (vgl. § 32).

§ 27. Zu dieser Hypothese (§ 26) ist dreierlei zu bemerken:
1° Daß eine solche Entwicklung gerade im Got., aber in 

keiner anderen germ. Sprache eintritt, ist leicht verständlich, 
falls angenommen wird, daß das Reduplikationssystem, wie 
es noch im überlieferten Got. unversehrt erhalten ist, und welches 
die Voraussetzung der geschilderten Neubildung ist, im Nord, 
und Wg. sehr früh, d.h. vor der Entstehung des schwachen 
Prät.s zugrunde gegangen ist. Und einer solchen Annahme 
scheinen keine Tatsachen im Wege zu stehen.

2° Die supponierte got. Entwicklung versteht man am be
sten, wenn nicht nur in der 3., sondern auch in der 1. Sg. Ind. 
die Form *dedë  angesetzt wird (vgl. § 21,3°). Ein "-dedö in der 
1. Sg. Ind. wäre wohl aber nicht ausgeschlossen.

3° Die Annahme des besonderen got. Prätcritalparadigmas 
von *dön  mit durchgeführtem *de-  läßt sich natürlich nicht mit 
Hilfe überlieferter *dön-Formen  erhärten, da das Verbum '' dön im 
Got. verloren gegangen war, bevor Wulfila die Bibel übersetzte. 
Sie setzt uns aber in den Stand, die eigenartige schwache Präteri- 
talflexion des Got. zu erklären (vgl. § 32).
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5. Die Entstehung des schwachen Präteritums.

§ 28. Setzt man voraus, daß die im vorigen Kapitel dar
gestellten, geographisch variierenden Umbildungen der Prä- 
teritalflexion von *dön  vor dem Entstehen des schwachen Priit.s 
stattgefunden haben, so ist das schwache Priit. u.E. als Nach
bildung des Priit.s von *dön  leicht verständlich. Das *dön-Prät.  
läßt sich nämlich in zwei Komponenten zerlegen:

nord.-nwg. hd. got.

Ind. Sg. 1. ■ded-ö *ded-ô ■ded-ë
2. *ded-ëz *ded-ôz ■■ded-ëz
3. *ded-ë *ded-ô * ded-ë

Pl. 1. i:dëd-um '■dëd-um : ded-ëdum
2. * dëd-ud ■dëd-ud ded-ëdud
3. "dëd-un *dëd-un ' ded-ëdurt

Du. 1. ded-ëdu
2. ■ded-ëduts

Opt. '■'dëd-î- * dëd-î- *ded-ëdï-

l.h. in:
1° eine initiale Komponente: *ded-/*dëd-,  die als Dentalthema 

von *dön  interpretier! werden kann, und
2° eine finale, postdentale Komponente: nord.-nwg. -ö, -ëz, 

-ë usw., die als Modus, Nurn, und Pers, angehendes Flexiv 
fungiert.

Das Priit. von *dön  liât also dieselbe morphologische Struk
tur, die wir bereits (Kap. 1) beim schwachen Priit. beobachtet 
haben, und kann daher als das Muster betrachtet werden, nach 
welchem sieh das schwache Priit. entwickelt hat. Das schwache 
Prät. ist m.a.W. als eine Neubildung aufzufassen, bei der (1°) 
das Dentalthema: '-hauzid-, *salböd-,  *skuld-,  *maht-,  *püht-,  
'■kunp-, *iviss-  usw., das in den deverbativen to/lëi- und //-Nomina 
als idg. Erbe vorliegt, als initiale Komponente verwendet wird, 
wie das Dentalthema *ded-/dëd-  im Priit, von *dön  als initiale 
Komponente fungiert, und bei der (2°) dieselben postdentalen 
Endungen wie im Vorbild *ded-ö,  *ded-ëz,  *ded-ë  usw. als finale 
Komponente benutzt werden.

9*
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§ 29. Die soeben vorgenommene Interpretation des :':dön- 
Prät.s wird durch die folgenden Umstände ermöglicht:

1° Die erste Silbe *cfe-/*dë- des Prät.s von *dön  kann insofern 
als Verbalstamm aufgefaßt werden, als der Stamm, welcher im 
Präs, von *dön  den Verbalendungen unmittelbar vorausgeht 
(ohne hier durch einen Dental erweitert zu sein), aus d-+ Vokal 
besteht: *dö-m,  *dë-z,  *dë-d  usw. (vgl. § 14 und 19).

2° Bei dieser Interpretation von *de-/*de-  erscheint das 
folgende, intervokalische -d- ( <idg. dh) von *de-d-l*de-d-  als 
ein suffixaler Dental von derselben Art wie der Dental (cidg. t) 
anderer Dentalthemen. Der genetische Unterschied (idg. dh:t) 
ist im synchronischen germ. System, wie es nach der Durchfüh
rung der germ. Lautverschiebung und der Vernerschen Alter
nation vorliegt, unerkennbar und somit belanglos im Verhältnis 
zur weiteren Entwicklung. Denn der Dental von Dentalthemen 
ist postvokalisch immer -d- (§ 12,1°), und diese synchronische 
Regel trifft genau so gut auf das *ded-/*ded-  des *dön-Prät.s  zu 
wie auf jedes Dentalthema mit idg. t in postvokalischer Stellung. 
Dieses *ded-/*ded-  hat also durchaus den Charakter eines Den
talthemas, wie sie bei zahllosen Verben in deren Verbalnomina 
von vornherein vorliegen (vgl. § 36).

3° Außerdem gibt es bekanntlich ein von *dön  abgeleitetes 
Verbalsubst. *dëdiz>  got.-r/ë/rs, aisl. däö, ae. dœd, as. däd, ahd. 
tät, dessen Dentalthema, obwohl es ein intervokalisches idg. t 
enthält, mit der langvokalischen Variante des im *dön-Prät.  
vorliegenden Dentalthemas lautlich zusammenfällt.

4° Indem sich die Formen des Prät.s von *dön  und des Ver
balsubst.s *dediz  (in erster Linie, z.T. ausschließlich) durch die 
Elemente unterscheiden, welche dem initialen *ded-/*ded-  folgen, 
vgl. *ded-ö,  *ded-ëz  . . *dëd-um,  *dêd-ud  . . *dëd-iz,  *dëd-i  . . ., 
haben diese postdentalen Elemente eo ipso die Funktion flexi
vischer Endungen, u. zw. nicht nur beim Verbalsubst. *dëdiz,  
sondern auch bei den präterilalen Formen von *dön.

Bei der Bildung des neuen, sog. schwachen Prät.s. wird 
dementsprechend wie gesagt das jeweilige, im voraus vorhandene 
Dentalthema als erste Komponente der Neubildung benutzt, und 
die postdentalen Endungen werden einfach aus dem als Vorbild 
dienenden Präteritalparadigma des Verbums *dön  übernommen.
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§ 30. Im Nord, und Nwg. kann die Entstehung des schwa
chen Prät.s also folgendermaßen veranschaulicht werden (vgl. 
§ 21,1°, 23 und 28):

Vorbild. aisl. ae.
Ind. Sg. 1. *ded-ö ■hauzid-ô > heyrda hier de

2. *ded-ëz "hauzid-ëz > heyrdir h ïerdes
3. ■■ded-ë *hauzid-ë > heyrdi hier de

Pl. 1. *dëd-um '■hauzid-um > heyrdum
2. '■dêd-iid ■■'hauzid-ud > heyrÔuÔ
3. '■dëd-un *hauzid-un > heyrôu hier du n

Opi. *dëd-ï- *h auzid-ï- > heyrdi- hier de-

§ 31. Im Hd. setzen wir ein *dön-Paradigma  mit durch
geführtem ö in der letzten Silbe des ganzen lud. Sg. voraus (vgl. § 
21,2°, 23 und 28 und Kap. 7):

Vorbild. ahd.

Sg. 1 • '■'ded-ö '■hauzid-ô > hôrta
2. *ded-öz '■hauzid-ôz > hörtös
3. * ded-ö * hauzid-ô > hör tu

Pl. 1. *dëd-um '■hauzid-uni > hörtum
2. *dëd-ud *hauzid-ud > hörtut
3. * dëd-un *hauzid-un > hörtun

*dëd-ï- '■’■h auzid-ï- > hôrtï-

§ 32. Und das got. schwache Priit, entsteht auf der Grundlage 
des besonderen got. *c?ön-Paradigmas,  das außerhalb des Ind. Sg. 
um eine Silbe erweitert worden ist (vgl. § 21,3°, 23 und 26-28):

Vorbild. got.
1 nd. Sg. 1. * ded-ë :i:hauzid-ë > hausida

2. ■'ded-ëz *hauzid-ëz > hausidës
3. * ded-ë *h auzid-ë > hausida

Pl. 1. *ded-ëduin *hauzid-ëdum > hausidëdum
2. * ded-ë dud *hauzid-ëdud > hausidëdup
3. *ded-ëdun *hauzid-ëdun > hausidëdun

Du. 1. *ded-ëdu *hauzid-ëdu > hausidëdu
2. '■ded-ë dut s '■hauzid-ëduts > hausidëduts

Opt. :i ded-ëdï- '■'hauzid-ëdî- > hausidëdei-
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§ 33. In den vorhergehenden Paragraphen (§ 30 II.) haben 
wir als Beispiel ein Dentallhema (*hauzid-)  mit postvokalischem 
germ, -d- (wie in *ded- /*dëd-)  verwendet. Die Identität des Dentals 
spielt jedoch nach miserer Theorie insofern keine Bolle, als 
diese Theorie voraussetzt, daß das Dentallhema von den Verbal
nomina auf das neugebildete Priit, stets unverändert übertragen 
wird. Vgl. die folgenden weiteren Beispiele, in denen nur die 
Formen der 3. Sg. und PI. Ind. angeführt werden:

aisl. ae.
'ded-ë '■ maht-ë mâtti mealile
dëd-un :i maht-un > mâttu meahtun
ded-ë *kunp-ë > kunni cüôe
dëd-un "kunp-un > kunnu cëiÔun
ded-ë '■iviss-ë > aissi laisse
dëd-un '■iaiss-un > vis su

ahd.

laissai!

ded-ô '■maht-ô > mahla
dëd-un ■maht-un > mahtun
ded-ô ■kunp-ô > ko nd a
dëd-un ■kunp-un > kondun
ded-ô *iaiss-ô > laissa
dëd-un "laiss-un > laissun

got.
ded-ë ■maht-ë > mahla
ded-ëdun ■ maht-ëdun > mahtëdun
ded-ë ■kunp-ë > kunpa
ded-ëdun *kunp-ëdun kunpëdun
ded-ë '■■ m iss-ë > laissa
ded-ëdun "laiss-ëdun > laissëdun

§ 34. Nach unserer Auffassung ist die Entstehung des schwa
chen Priit.s also in Wirklichkeit nichts anderes als die erweiterte 
Verwendung einer im voraus vorhandenen Kombinationsmög
lichkeit :

Dentalthemen gab es seit der ältesten germ. Zeit; und sie 
verbanden sich entweder
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1° mit nominalen Flexiven, zur Angabe von Genus, Kasus 
und Nurn., u.zw. teils

(a) mit adjektivischen, z.B. *salböd-az  (Mask. Nom. Sg.), 
teils

(b) mit substantivischen, z.B. *maht-iz  (Fern. Nom. Sg.), 
oder

2 mit verbalen Flexiven, zur Angabe von Modus, Nurn, 
und Pers., z.B. *ded-e  (3. Sg. Ind.), *ded-un  (3. PI. Ind.).

Es verhielt sich aber nicht so, daß sich alle Dentalthemen mit 
allen genannten Endungen verbinden konnten. Einige Dental
themen verbanden sich nur mit adjektivischen Flexiven, z.B. 
*salböd-az, *hauzid-az,  andere nur mit substantivischen, z.B. 
*duht-iz, *öht-iz,  und noch andere sowohl mit adjektivischen als 
mit substantivischen, z.B. *wurht-az,  *wurht-iz.

Und vor allen Dingen ist zu bemerken, daß die verbalen 
Flexive im Anfang nur mit einem einzigen Dentalthema, u.zw. 
mit dem Dentalthema von *dön:  *ded-/*dëd-  kombinabel waren.

§ 35. Diese Abhängigkeit der verbalen Flexive wird nun 
aufgehoben, so daß die Kombination mit verbalen Flexiven 
prinzipiell bei jedem beliebigen Dentalthema zugelassen wird. 
Dadurch entsteht das schwache Prät.

Diese Neuerung können wir mit Hilfe der folgenden Gruppe 
von Beispielen demonstrieren, indem wir (1 ) den Inf. als Vertreter 
des Präs, verwenden, (2) -az die adjektivischen, (3) -iz die 
substantivischen und (4) -ê die verbalen Endungen vertreten 
lassen und die neugebildeten Präterita in Normalschrift anführen:

1. 2. 3. 4.

■ dön *dë-d-iz *de-d-ë
■dugan *duh-t-iz *duh-t-ë
■ögan *öh-t-iz *öh-t-e
■ durzan *durs-t-iz *durs-t-ë
:'skulan '■'skul-d-az '•skul-d-iz *skul-d-ë
■munan '■mun-d-az *mun-d-iz *mun-d-è
■mag an : mah-t-az *mah-t-iz *mah-t-ë
■bugjan '■’buh-t-az *buh-t-iz *buh-t-ë
pankjan '■päh-t-az *päh-t-iz :!:pâh-t-ë

:'wurkjan ::'iuurh-t-az *ivurh-t-iz *wurh-t-ë
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kunnan *kun-p-az ■kun-p-iz :i:kun-[)-ë
salbön *salbö-d-az *salbô-d-ê
hauzjan ::'h auzi-d-az ’hauzi-d-ë
briikjan *brüh-t-az *brüh-t-ê
ivitan *wis-s-az Avis -s -ë

§ 36. In einem Punkte unterscheidet sich zwar das Den
talthema des Verbums *dön  von allen anderen Dentalthemen: 
Während die letzteren nur eine konstante Form haben, '■skuld-, 
'■mäht-, '■haiizid- usw., weist das Dentalthema von ■dön zwei 
Varianten auf: eine kurzvokalische *ded-,  die im lud. Sg. Prät. 
(got. im ganzen Prät.) verwendet wird, und eine langvokalische 
'dëd-, die im Verbalsubst. *dëdiz  sowie (abgesehen vom Got.) 
im Ind. PI. und Opt. Prät. vorkommt. Diese Diskrepanz verhin
dert aber u.E. keineswegs die Funktion des *dön-Prät.s  als 
Modell weiterer Prät.-Bildungen. Wenn in neugebildeten Formen 
eine im Vorbild nicht vorhandene Variation (z.B. ein Vokal
wechsel im Stamm) entstünde, so wäre diese Variation eine 
unerklärliche Neuerung. Daß aber eine Variation des Vorbilds 
bei der Bildung neuer Formen nicht berücksichtigt wird, weil 
die phonetischen Voraussetzungen dafür hier fehlen, dürfte eine 
durchaus normale Erscheinung sein, zu der die Sprachgeschichte 
mehrere Parallelen liefert.

6. Das schwache Präteritum als analogische Neubildung.

§ 37. Die oben dargestellte Theorie impliziert ferner, daß 
die Entwicklung, durch welche das schwache Prät. entsteht, in 
weitem Maße als ganz normale Analogiewirkung vom Typus 
Ai : Bi = A2 : B2 = . . . Ci:I)i = C2:D2= . . . aufgefaßt werden kann, 
wobei durch C und I) präteritale *c?ön-Formen,  z.B. '■dêdum, 
'dëdud, *dëdun  ( = C), bzw. neugebildete Präteritalformen, z.B. 
■■'mahtum, *mahtud,  '■mahtun ( = D) symbolisiert sind. Als 
Vorbild, A:B, dienen:

1° Formen des Verbalsubst.s *dëdiz  (=A) und des Ver
balsubst.s des Verbums, bei dem neue Prät.-Formen entstehen, 
z.B. des Subst.s *mahliz  ( = B), oder
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2° Präsentische *c/ön-Formen,  z.B. "dëz, 'dëd ( = A) und 
entsprechende Präs.-Formen des Verbs, bei dem neue Präte- 
ritalformen entstehen, z.B. *salböz,  '■'salböd ( = B).

*dedö : *mahtö =
"dedöz: *mahtöz -

§ 38. In dem Maße, wie es sich bei solchen Analogien um 
*dön-Formen mit dem Stammvokalismus ë handelt (vgl. u.a. 
§ 14 und 17), sind die anzusetzenden analogischen Proportionen 
so regelrecht wie nur möglich, z.B.

1° - dediz : *mahtiz  =
■'dëdi: ■mahti =

'■'dëdum : * mahl um =
■■'dëdud: '■mahtud = 
'■dëdun : *mahtun  =

2° -dez:*salböz  =
■'dëd : * salb öd =

■dëdum : *salbödum  = 
■ dëdud : *salbödud  = 
'■'dëdun : *salbödun  =

’ de diz : Z'kunpiz =
"dëdi : -kunpi =

■ dëdum : *kunpum  = 
'■'dëdud: *kunpud  =

■ dëdun : '-kunpun =

*dez : *habez  = 
'■dëd : '- habëd =

■ dëdum : '■habëdum =
'■dëdud : '-habëdud =

■ dëdun ::i habëdun =

£ 39. Aber auch bei den präteritalen ;:dön-Formen mit 
e im Stamm dürfte es erlaubt sein, mit analogischen Wirkungen 
zu operieren, wenn die Proportionen auch hier keine völlig 
regelrechten sind, z.B. (hd.):

10 *dëdiz  : *mah  tiz =
*dëdi : * mahti =

'■ (lëdiz : *kunpiz  =
'■ dëdi : *kunpi  =

'■dedö : *kunpö  = 
■dedöz : *kunpöz  =
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2° *dëz\*salboz  =
*dëd: *salböd  =

*dedö : *salbodö  = 
'■'dedöz : *salbödöz  =

*dëz : *habëz  -
*dëd:*hcibëd =

*dedo : *habëdo  =
"'dedöz : *habëdôz  =

§ 40. Obwohl das Priit, von *dön  zuerst das einzige Muster 
war, nach dem sogenannte schwache Präterita gebildet werden 
konnten, so bleibt es nicht das einzige, sondern im selben Augen
blick, wo die ersten schwachen Präteritalformen nach diesem 
ursprünglichen Vorbild gebildet werden, fängt eine Art Ketten
reaktion an, bei der jede neugebildete Präteritalform selber in 
die Gruppe von Verbalformen eintritt, nach deren Vorbild 
weitere schwache Präterita geschaffen werden können. Dadurch 
entstehen immer mehr Möglichkeiten für analogische Wirkungen, 
die zum selben Ergebnis führen: Prät. = Dentalthema + postden
taler Endung wie im Prät. von '■'dön.

§ 41. In diesem Zusammenhang ist vor allen Dingen zu 
beachten, wie die /o//ü-Adjektive mit ins Spiel kommen: Zu 
vielen Verben gibt es bekanntlich sowohl ein /z-Subst. als ein 
to/tä-Ad']., und insoweit bei solchen Verben (1°) durch Analogien, 
an denen das Verbalsubst. beteiligt ist (§ 37 IT.), neue Präteri
talformen entstehen, treten die letzteren zugleich (2°) in ein 
regelmäßiges morphologisches Verhältnis zum entsprechenden 
Adj., vgl. z.B.

dëdiz : * dedë = 2°
skuldiz : *skuldë  = *skuldaz : *skuldë  =
mundiz: : * mundë = *nuindaz: *mundë  =
mahtiz : '"mahtë = *mahtaz : *mahtë  =
ivurhti.:: *ivurhtë  = *wurhtaz : *wurhtë  =
kunpiz :: *kunpë  = *kunpaz : *kunpê  =

Diese Proportion (2°) läßt sich nun natürlich auch (3°) bei 
Verbaladjektiven nachahmen, denen kein Verbalsubst. zur 
Seite steht, vgl.
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2° *skuldaz  : *skulde =
' mundaz : '■ munde =
■inahtaz: '-mähte =

27

3° *tvissaz  : '-misse = 
*salbödaz : '■ salböde = 
*hauzidaz : *hauzidë  = 
■■-/'ullidaz: '■'l'ullide =

Genau dasselbe morphologische Verhältnis zwischen Adj. 
und Prät., z.B. *salbödaz  : :i'salböde, kann sich, wie wir soeben 
gezeigt haben, aus Analogien ergeben, an denen präsentische 
Verbalformen beteiligt sind, z.B. *dëz ’.*salbôz  = -dede:'-salböde.

§ 42. Wenn es auch möglich oder vielleicht gar wahrschein
lich ist (vgl. § 17,3°), daß es einmal ein Dentalpartizip *dadaz  
(< -- dhdtos) von *t/ön  gegeben hat, so wäre es doch höchst bedenk
lich, Analogien mit einer solchen Partizipialform anzunehmen, 
da in der gesamten germ. Überlieferung keine Zeugnisse für 
ihre Existenz vorhanden zu sein scheinen. Daß derartige Analo
gien nicht nölig sind, damit die Verbaladjektive anderer Verben 
in den analogischen Prozessen ihre Rolle spielen können, haben 
wir im vorigen Paragraphen demonstriert.

§ 43. Wie die Funktion als Modell weiterer Neubildungen auf 
Präteritalformen, die selber Neubildungen sind, übertragen 
werden kann, und wie dafür das ursprüngliche Muster *dön  
schon in sehr alter, vorlit. Zeit in vereinzelten Fällen als Vorbild 
nicht mehr in Betracht kommt, zeigt das Verbum *mötan.  Denn 
von diesem Verbum scheint es kein ursprüngliches Dentalthema 
gegeben zu haben, sondern das Prät. wird offensichtlich unmit
telbar zum Präs, gebildet, vgl. */7JÖ/on  : :i:znö.s.$ö = ahd. muozzan: 
muosa. Eine solche Neuschöpfung kann ja schwerlich nach dem 
Muster *dön:*dedö  erfolgt sein, sondern sie muß als Nachbildung 
von ■ milan :*missö  zustande gekommen sein.

§ 44. Bei gewissen Verben treten jüngere Neuerungen ein, 
bei denen schwache Präterita von eigenartiger Form nach dem 
Vorbild anderer schwachen Präterita irgendwie normalisiert 
werden. Vor allem neigen die präteritalen Formen mit den 
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seltenen Dentalen germ, /j und s, ihren ungewöhnlichen Kon
sonantismus zugunsten eines geläufigeren aufzugeben. Die wich
tigsten derartigen Fälle sollen in Kürze besprochen werden:

1° -np- > -nst-. Abgesehen vom isolierten aisl. olla ( <*mulpö),  
dessen Entstehung ein besonderes Problem ist, kommt das 
suffixale germ, p nur im Lautkomplex -unp- ( > nwg. -üp-) vor: 
*À’un/jô > aisl. kunna, ae. cüöe, ahd. kunda/konda, *kunpë>  got. 
kunpa, aisl. kunni, ae. cûôe, *unpö>ahd.  unda/onda usw., und 
nur bei Verben, deren Stamm im Präs, auf -nn- ausgeht (§ 12,3°), 
vgl. ahd. kunnan, unnan usw. Innerhalb eines gewissen Gebiets 
des kontinentalen Wg. wird bei solchen Verben das ursprüngliche 
Prät. durch ein neues mit -nst- ersetzt, was ohne Zweifel als 
Nachahmung des Verbums *durzan  zu erklären ist. Wegen der 
wg. Entwicklung -rz->-rr- tritt bei diesem Verb ein Wechsel 
zwischen -rr- im Präs, und -rst- im Prät. ein: as. gidurran: gidorsta, 
ahd. giturran: gitorsta. Und dieser Wechsel wird nun nach der 
Proportion -rr-:-rst-=-nn-:-nst- bei den Verben mit ursprüng
lichem -np- im Prät. nachgeahmt, vgl. as. ahd. kunnan: konsta, 
unnan: onsta usw. Der Einfluß des Vorbilds tritt auch im Stamm- 
vokalismus zutage, indem kurzes o vor Nasal + Kons. wg. sonst 
nicht vorkommt.

Ähnliche Neubildungen treten weder im Got. noch im Nord, 
ein, weil die Voraussetzung dafür hier fehlt. Im Got. gab es 
keine Entwicklung von -rz->-rr-, sondern *durzan  flektiert got. 
gadaursan: gadaursta, und im Nord, ging dies Verbum verloren.

2° -ss->-sl-. Der ebenfalls seltene Prät.-Konsonantismus 
-ss- wird bekanntlich in weitem Maße durch -st- ersetzt, vgl. 
ahd. urissalivessa > ivista/ivesta, as. ivissa> wista, ae. wisse > miste, 
ahd. inuosa > muosta, as. mösta, ae. mäste, got. gainösta. Diese 
Entwicklung ist kaum als Anlehnung an ein bestimmtes Vorbild, 
sondern eher als Angleichung an das Normalsystem als solches 
aufzufassen: Die bei weitem meisten schwachen Präterita ent
halten germ, d oder t: ein solcher normaler Prät.-Dental (d/t) 
scheint aber im Prät. mit -ss- zu fehlen und wird darum hinzuge
fügt, was nur -st- ergeben kann. Übrigens fehlt es nicht an 
parallelen Beispielen für eine Entwicklung ss>st, die nur wegen 
des “Systemzwangs” erfolgt sein kann, z.B. got. gast (2. Sg. 
Prät. Ind.), ahd. last (Subst. zu ladan).
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7. Alemannische Besonderheiten.

§ 45. Eine interessante Umbildung von besonderer Art 
scheint im alem. Dialekt stattgefunden zu haben, wo die Ind. 
PI.-Formen des schwachen Prät.s ö-haltige Endungen: -öm, -öl, 
-ön aufweisen, statt der zu erwartenden u-haltigen: -um, -ut, -un, 
welche im übrigen Ahd. sowohl beim starken als beim schwachen
Prät. 
vgl-

und auch im Alem. beim starken Prät. verwendet werden

Ahd. Fr.-Bair. Alem.
zugum muh Ium malitöm
zugut mahtut muh töt
zugun muh tun muh tön

§ 46. Wahrscheinlich entstand das schwache Prät. im Alem
in genau derselben Weise wie im übrigen Hd., so daß cs überall 
im Hd. ursprünglich dieselben Formen aufwies. Im alem. schwa
chen Priit, trat aber noch in vorgeschichtlicher Zeit eine besondere 
Umbildung ein, die sich folgendermaßen veranschaulichen läßt:

(1) (2) (3)
Ind. Opt. Ind. Opt. Ind. Opt.

mahtö * muh ti > *mahtö * mahti > mäht a muh ti
mahtöz '■mahtiz > -muhtöz ■mahtiz > muhtös muh fis
mahtö '■mahti > *mahtö * mahti > muht a mahti
muh tum '■’mahtim > '- inuhtöm '■muh tim > inahtöm mahtim
mahtud * mäht id > ''inahtöd *mahtid > mahtöt mahtit
muh tun *mahtin > muhtön '■'muh tin > muhtön ma ht in

In dem ältesten, gemeinhd. schwachen Präteritalparadigma 
(1) besteht der morphologische Unterschied zwischen Ind. und 
Opt. im Sg. ausschließlich in der Opposition ö:z. Durch Verall
gemeinerung dieser Opposition entsteht eine neue schwache 
Präteritalflexion (2), bei welcher die beiden Modi im ganzen 
Paradigma nur durch den Gegensatz ö:z unterschieden werden. 
Aus dieser im gewissen Sinne vereinfachten Flexion (2) läßt 
sich die überlieferte (3) lautgerecht herleiten. Vgl. jedoch § 48.

§ 47. Bei dem starken Prät. gab es im Sg. keine ö:i- Oppo
sition zwischen den beiden Modi; denn die Ind.-Endung war 
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hier in der 1. und 3. Sg. -0, z.B. *tauh>  zöh, in der 2. Sg. -t (?) 
oder -ïz, z.B. *tauht,  *tuglz>  zugi. Es gab also hier keine ö:z- 
Opposition zu verallgemeinern, weshalb das starke Priit. im Ind. 
PI. seine ursprünglichen u-haltigen Endungen beibehält: -tugum, 
*tugud, *tugun  > zugum, zugut, zugun.

§ 48. Im Alem. entsteht somit im Ind. PI. eine Opposition 
zwischen kurzvokalischer Endung: -um, -ud, -un beim starken 
und langvokalischer Endung: -öin, -öd, -ön beim schwachen 
Priit. Und dieser Gegensatz wird nun in der 1. und 3. Sg. Opt. 
nachgeahmt, wo die Endung -ï, wider die Auslautgesetze, aber 
in Übereinstimung mit den langvokalischen Ind. PI.-Endungen 
beim schwachen Priit, als Länge erhalten bleibt, während sie 
beim starken Priit., lautgerecht und in Übereinstimmung mit 
den kurzvokalischen Ind. PI.-Endungen zu -i gekürzt wird, vgl.

Ind. PL 1. *tugum *mahtöm > zugum mahtöm
2. *tugud *mcihtöd > zugut mahtöt
3. *tugun '■muh tön > zugun mahtön

Opt.Sg. 1/3. *tugï ■inalitî > zugi mahtï

Daß das auslautende -ö der 1. und 3. Sg. Ind. des schwachen 
Priit.s nicht als Länge bewahrt, sondern lautgerecht zu -a gekürzt 
wird, liegt daran, daß das starke Priit, in den entsprechenden 
Formen keine vokalische Endung, sondern die Endung -0 hat 
(und daß das starke Priit. hier in der Begel eine andere Form des 
Stammes aufweist als in dem als Vorbild dienenden Ind. PL): 
*tauh : *mahtö  > zöh : mahta.

§ 49. Im Priit, flektiert das Verbum tuon selbst bekanntlich 
im Alem. wie im übrigen Ahd. Es heißt also alem. wie fr.-bair. 
im Ind. PL: tätum, tätut, tätun und in der 1. und 3. Opt.: täti 
in völliger Übereinstimmung mit der starken Präteritalllexion. 
Und man wird natürlich die Frage stellen können, warum dieses 
Verbum, nach dessen Vorbild das schwache Priit, gebildet 
wurde, nicht lang-, sondern kurzvokalische Endungen hat.

Darauf ist folgendes zu antworten: In der 1. und 3. Sg. bestand 
der Unterschied zwischen Ind. und Opi. beim ■■(tön-Priit, nicht 
wie beim schwachen Priit, nur in der Opposition ö:i in der 
Endung, sondern zugleich in einer Opposition e:ë im Stamm: 
*dedô:*dêdï>  teta: täti. Dasselbe gilt für die 2. Sg. : *dedôz:*dëdïz,  
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falls es die Form *dedöz  noch zu der Zeil gab, wo das ö im Ind. 
des alem. schwachen Präl.s verallgemeinert wurde. Und wenn 
die ursprüngliche Form der 2. Sg. Ind. schon zu diesem Zeit
punkt durch *dëdïz  (> täti) ersetzt war (§ 23), so gab es in der 
2. Sg. überhaupt keine ö : /"-Opposition. Es fehlt also bei tuon die 
vorausgesetzte Grundlage, um in den Endungen des Ind. PI. 
das u durch ö zu ersetzen. Und da tuon somit zu den Verben 
gehört, welche im Ind. PI. die //-Endungen beibehalten, so fehlt 
ferner die Voraussetzung für die Erhaltung der Opt.-Endung 
-i (1/3. Sg.) als Länge.

§ 50. Es gibt in der Tat noch eine andere Möglichkeit, die 
alem. ö-Endungen zu erklären, als die oben vorgelegte. Man 
könnte sie nämlich als älter ansehen, als wir es oben getan haben, 
und sie auf ein spezifisch alem. *G?ön-Paradigma  mit ö in sämt
lichen Endungen des Ind. Prät. zurückführen:

Vorbild. alem.
Sg. 1. *ded-ö : hauzid-ö > hör ta

2. ■■ded-öz ■hauzid-öz > hörtös
3. '■ded-ö *h auzid-ö >hör ta

Pl. 1. :dëd-ôm ■ hauzid-öm > hörtöm
2. *dëd-ôd '■hauzid-öd > hortot
3. ■dëd-ôn '■hauzid-ön > hörtön

Ein solches *dön- Paradigma ließe sich wohl folgendermaßen 
erklären: Im ganzen Hd. wird der Vokal ö in den Endungen 
des Ind. Sg. Prät. von ■don verallgemeinert: *dedö,  *dedëz,  
*dedë > *dedö,  '■dedöz, *dedö  (§ 21,2°). Diese Generalisation wird 
in einem Teilgebiet des Hd., nämlich im Alem., konsequent 
durchgeführt, so daß auch der Ind. PI. ö-haltige Endungen be
kommt: '-'dëduin, *dëdud,  *dëdiux>*dëdôm,  *dëdôd,  *dëdôn,  u.zw. 
in genauer Übereinstimmung mit der Entwicklung im Präs., wo 
das ö der 1. Sg. Ind. ebenfalls verallgemeinert wird (§ 19).

Ausgeschlossen wäre es wohl übrigens nicht, daß schon bei 
der (vorgerm.) Analogie, durch welche die 1. Sg. Ind.: *dedö  ihr 
ö bekommt (§ 16), auch im Ind. PI. nach dem Muster von *bhero-  
mes, *(e)b heroine und - bheronti, *(e)bheront  die Formen '■ dhedhöm 
und *dhedhönt  haben entstehen können (vgl. ae. arun), die dann 
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im Alem. als 'dedöm, *dedön  fortleben, und nach deren Vorbild 
außerdem ein *dedöd  gebildet wird. (Denn die erste Silbe des 
Ind. PI. kann natürlich auch kurzvokalisch gewesen sein.)

§ 51. Aus mehreren Gründen halten wir jedoch eine solche 
Hypothese für weniger wahrscheinlich als die zuerst vorgetragene: 

1° Eine auf ein enges geographisches Gebiet beschränkte 
Besonderheit soll man nicht als Ergebnis einer uralten Sonderent
wicklung betrachten, wenn sie sich mühelos als Produkt ver
hältnismäßig junger Umbildungen interpretieren läßt.

2° Wie wir soeben erwähnt haben, flektiert das Verbum tuon 
im Alem. genau wie im übrigen Hd., und von den Formen 
*tätöm, *tätöt,  -tätön, bzw. *tetöm,  *tetöt,  *tetön,  die in der alem. 
I berlieferung zu erwarten wären, wenn es einmal ein alem. 
*dön-Prät. mit ö-haltigen Ind. PI.-Endungen gegeben hätte, ist 
keine einzige belegt.

3° Da es also offensichtlich von alters her auch im Alem. die 
Formen *dêdiini,  *dëdud,  *dedun  gegeben hat, so ist es schwer zu 
verstehen, wie sieh daneben PI.-Formen mit den Endungen 
-öm, -öd, -ön, die bei keinem anderen Prät. vorauszusetzen sind, 
hätten behaupten können sollen.

4° Schließlich ist es unbegreiflich, warum gerade das später 
zugrunde gehende Paradigma bei der Bildung des schwachen 
Prät.s verwendet worden wäre.

8. Über die Endsilben des Ind. Sg.

§ 52. Wir haben oben in der 1. Sg. Ind. (und im Hd. zugleich 
in der 3. Sg. Ind.) mehrfach ohne weiteres eine Form ■■dedö und 
entsprechende schwache Präteritalformen *hauzidö,  *salbödö,  
'■mahtö usw. angesetzt, als ob ein auslautendes vorlit. -ö eine 
eindeutige Größe wäre. Das ist aber bekanntlich keineswegs der 
Fall, sondern es gibt nicht weniger als drei auslautende ö-Phone
me, die in bezug sowohl auf ihren idg. Ursprung als auf ihre 
weitere Entwicklung im Germ, verschieden sind, nämlich:

1° Ein germ, -ö, das u.a. aus idg. -ä, -ö im absoluten Auslaut 
entsteht und sich folgendermaßen weiter entwickelt:
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dem sich die folgenden Vokale ergeben:

Nom. Fern. Sg. Nom./Akk. Neut. PI 1. Sg. Präs. Ind.
got. -a gib a barn binda
aisl. -0 9J9f bgrn bind
ae. -«/-() gifu/är fatu/bearn
ahd. -u/-0 IV ÏS kunnu/barn bin tu

2° Ein germ, -ö, das u.,a. aus idg. -äm, -öm entsteht, und aus

Akk. Fem. Sg. 1. Sg. Priit. Ind.
got. -a gib a (hansida, vgl. § 27,2°)
aisl. -a spaka heg rd a
ae. -e gife hier de dyde
ahd. -a g eb a hörta lela

3° E in germ, -ö ( = -o), welches u.a. aus idg. ä, ö + Vokal
entsteht, und dessen weitere Entwicklung die folgende ist:

Imp. Sg. Adv. Gen. Pl. 1. Sg. Prät. Ind.
got. -ö salbö galeikö gibö saisö
aisl. -a kalla glïka daga/gjafa sera
ae. -a seal fa eallunga daga 1 gi fa
ahd. -o salbo gilïh ho tago

Die Priit.-Formen, von denen die Rede ist, stimmen in bezug 
auf ihren Endvokal stets mit dem Akk. Sg. der fern. ö-Stämme 
überein (2°), und ihr ö muß also allem Anschein nach das ur
sprünglich durch Nasal gedeckte -ö sein, was zu der Annahme 
stimmt, daß *dedö  aus *dhedhöm  (Impf.) entstanden ist (vgl. § 
13 ff.).

§ 53. Über die Frage, welches idg. Tempus — Impf, oder 
Perf. — im Prät. des germ. *dön  (und somit im germ, schwachen 
Priit.) steckt, sind bekanntlich verschiedene Ansichten vorge
bracht worden. Was den Ind. Sg. betrifft, scheint diese Frage 
aber leicht zu beantworten: Das *dön-Prät.  ist das idg. Impf.

In der 2. Sg. Ind. besteht natürlich keine Möglichkeit, ai. 
da-dhä-tha (< *dhe-dhö-tha  oder ai. da-dhi-tha < *dhe-dhd-tha)  
und die germ. Präteritalformen mit -z/-s (as. dedos, got. hausidës 
usw.) aus der gleichen idg. Verbalform (Perf.) herzuleiten, 
wogegen das germ. -z/-s auf der Grundlage der Impf.-Form

Hist. Kilos.Medd. Dan.Vid. Selsk. 40, no. 4. 3 
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*(e)dhedhës ohne weiteres verständlich ist. Einen Dental, der der 
idg. Perf.-Endung der 2. Sg. Ind. entspräche (vgl. got. aisl. 
namt usw.), gibt es weder im *dön-Prät.  noch im schwachen 
Prät.

Ebensowenig entspricht in der 1. und 3. Sg. Ind. ai. da-dha-u 
( < *dhe-dhö-u)  dem Prät. von *dön  oder den schwachen Präteri- 
talformen ; denn idg. -öu>got. -ein, aisl. -a, ae. -a, ahd. -o, wie 
aus idg. :!:oÄ7öu > got. ahtau, aisl. ätta, ae. eahta, ahd. ahto (vgl. 
ai. astau) und idg. *szmöu  > (got. siinau) ae. sima, as. suno (vgl. 
ai. siinau) hervorgeht. Auch hilft es nichts, idg. Perf.-Formen mit 
-a, -e (vgl. z.B. gr. åéåoijix, -e, got. lailv) vorauszusetzen, denn aus 
solchen Formen, die offenbar in germ. Verba pura vorliegen: 
*se-sö-a > got. saisö, aisl. sera, *se-sö-e  > got. saisö, müßten ohne 
Zweifel germ. Präteritalformcn mit got. -ö, aisl. -a, ae. -a, ahd. 
-ö entstehen (vgl. § 52,3°).

Schließlich versteht man nicht, wie die ë-Formen: *de-dëz,  
*dedë, bzw. *hauzidëz,  *hauzidë  usw. aid’ Perf.-Formen sollten 
zurückgehen können, die ja im Verbalstamm die o-Slufe aufweisen 
müßten.

Außerhalb des Ind. Sg. fallen Perf.- und Impf.-Endungen 
im Germ, zusammen.

Alle verwendbaren Indizien scheinen m.a.W. auf das idg. 
Impf, hinzuweisen.

§ 54. Von dem Endsilbenvokal ö haben wir oben (§ 16) 
angenommen, daß er ursprünglich nur in der l.Sg. Ind. zu 
Hause war: *dhedhöm>  *dedö>  ahd. teta, vgl. *7iauzi(/ö  > aisl. 
heyröa, ahd. liörta, daß er aber später im Hd. auch in die 2. und 
3. Sg. Ind. übertragen wurde und hier also das frühere ë ersetzte: 
*dedëz, *dedë  > *dedöz,  *dedö  > ahd. teta, vgl. *hauzidöz,  *hauzidö  
> ahd. hörtös, liörta, Nach dieser Annahme muß natürlich das 
ö der 2. und 3. Sg. Ind. dasselbe aus vorgerm.-öm entstandene 
ö-Phonem wie in der 1. Sg. Ind. sein, und das ö der 3. Sg. Ind. 
muß infolge dessen dieselbe weitere Entwicklung aufweisen wie 
dasjenige der 1. Sg. Ind. (-ö>ahd. -a). Wäre die 3. Sg. Ind. 
*dedö nicht durch eine derartige Verallgemeinerung, sondern 
aus vorgerm. *dhedhöt  entstanden, so müßte das auslautende 
-ö dieser Form (und der entsprechenden schwachen Prät.- 
Formen) bei lautgesetzlicher Entwicklung ohne Zweifel zu ahd.
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-n/-0 geworden sein (vgl. § 52,1°). Auch aus der ahd. Flexion 
an sich geht also hervor, daß der Endsilbenvokalismus der (2. 
und) 3. Sg. Ind. im Hd. unursprünglich sein muß.

9. Methodische Erwägungen.

§ 55. Für unsere Theorie über die Entstehung des schwachen 
Prät.s sind die folgenden Prinzipien maßgebend gewesen:

1° Die Theorie muß eine Erklärung der Tatsache gewähren, 
daß die initiale Komponente des schwachen Prät.s mil der ini
tialen Komponente des entsprechenden deverbativen /o//ü-Adj.s 
und tz-Subst.s identisch ist, und daß der Dental des schwachen 
Prät.s also derselbe ist wie der Dental ( = idg. t) dieses Verbal
nomens.

2° Es muß aus ihr hervorgehen, warum die postdentalen 
Endungen der schwachen Präteritalformen mit postdentalen 
Bestandteilen der entsprechenden präteritalen '■dön-Formen 
identisch sind.

3° Sie muß die sprachgeographischen Variationen der schwa
chen Präteritalflexion sowie der Präteritalflexion von *dört  
erklären können.

4° Sie muß womöglich das schwache Prät. als durch eine 
einheitliche Entwicklung entstanden anschauen, d.h. weder 
als ein Konglomerat verschiedener morphologischen Gebilde 
noch als das Ergebnis einer Mehrheit von einander ergänzenden 
Prozessen.

§ 56. Als Grundlage für die Genesis des schwachen Prät.s 
haben wir (Kap. 4) gewisse Neubildungen in der Flexion des 
Verbums *dön  vorausgesetzt. Die Ansetzung solcher Innovationen 
bauen stets auf die folgenden methodischen Forderungen:

1° Jede angesetzte morphologische Neuerung muß als - teil
weise oder völlige - Angleichung der :i:dön-Flexion an ein übli
cheres Paradigma interpretiert werden können und somit als 
Aufgeben einer morphologischen Anomalie zugunsten einer mehr 
normalen Flexion verständlich sein.

2° Jede angesetzte morphologische Neuerung muß die Eigen
schaft haben, daß sich überlieferte *dön-Formen  oder/und 

3*  
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schwache Präteritalendungen aus dem Paradigma, welches als 
Ergebnis der Innovation angesetzt wird, lautgerecht herleiten 
lassen.

§ 57. Daß gegen die oben vorgelegte Theorie gewisse Ein
wände gemacht werden können, steht selbstverständlich außer 
Zweifel. Es erhebt sich u.a. die Frage, ob Hunderte und aber 
Hunderte von Präteritalparadigmen nach dem Modell eines 
einzigen Verbums gebildet werden können. Ein solches Bedenken 
kann u.E. aus mehreren Gründen nicht schwer wiegen:

1° Entweder muß dem Verbum *dön  überhaupt die Fähigkeit 
abgesprochen werden, als Muster für weitere Präteritalbildungen 
zu dienen, oder man muß diese Möglichkeit generell, d.h. bei 
jedem Dentalthema zugeben. Denn die Voraussetzungen für die 
Neubildung scheinen bei sämtlichen Dentalthemen die gleichen 
zu sein.

2° Das Verbum *dön  ist kein x-beliebiges Zeitwort gewesen, 
sondern - nach der wg. Überlieferung zu urteilen - ein Verbum 
von hoher Frequenz, das in der ganzen (semantischen) Hierarchie 
des verbalen Wortschatzes einen zentralen Platz eingenommen 
hat. Das wg. :i:dön hat ja u.a. die Fähigkeit, als sogenanntes 
Verbum vicarium fast jedes andere Verbum zu vertreten.

3° Außer dem bloßen *dön  gab es, offenbar seit ältester Zeit, 
eine ganze Reihe Zusammensetzungen mit *dön  als letztem 
Gliede, vgl. z.B. ahd. ana-tuon, bi-tuon, fir-tuon, in-tuon, folla- 
tuon, missi-tuon, ivola-tuon usw. (Diese Komposita halten eine 
größere Anzahl Silben als das einfache *dön  und somit in dieser 
Beziehung größere Ähnlichkeit mit manchen Verben, bei denen 
ein neues Prät. gebildet wurde).

4° Das germ. Verbalsystem muß als solches stets zwei Tempora : 
Präs, und Prät. umfaßt haben, welche bei *dön  und den starken 
Verben beide aus dem Idg. übernommen wurden. Bei den Ver
ben aber, die ein neues, schwaches Prät. entwickeln, geht das 
ursprüngliche Prät. ( = idg. Impf, oder Plusq.) aus irgend einem 
Grunde verloren; und es liegt auf der Hand, daß ein solcher 
Defektivismus nicht leicht geduldet werden konnte, sondern es 
muß eine starke Tendenz gegeben haben, die vollständige Tempus- 
kategorie (Präs.: Prät.) bei sämtlichen Verben aufrechtzuerhallen, 
bzw. wiederherzustellen. Die Wiederherstellung läßt sich nun 
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einmal mir mittels des tatsächlich vorhandenen sprachlichen 
Materials vollziehen, und da die starke Tempusflexion, u.a. 
wegen des Ablauts, bei anderen Verben nicht nachgebildet 
werden konnte, war '-dön wahrscheinlich im Anfang das einzige 
als Vorbild verwendbare Verbum.

5° Dieses Verbum bleibt jedoch nicht das einzige Vorbild. 
Siehe § 40.

10. Zur bisherigen Forschung.

§ 58. Kaum ein anderes Thema der genetischen germ. 
Grammatik ist mit größerem Eifer erforscht worden als die 
Frage, wie das schwache Prät. entstanden sein kann. Im Laufe der 
etwa anderthalb hundert Jahre, die seit den ersten Versuchen 
Bopps und Grimms verflossen sind, haben sich zahlreiche 
germanistische und andere Sprachforscher um ihre Lösung 
bemüht. Die Geschichte dieser Bemühungen ließe sich als eine 
Darstellung davon schreiben, wie man in wechselnder Weise 
und in wechselndem Maße den Forderungen zu genügen gesucht 
hat, die oben (§ 55) als Prinzipien für die Erforschung des Pro
blems formuliert wurden, ohne daß es jedoch u.E. je gelungen 
ist, diesen Prinzipien als Gesamtheit Genüge zu tun. Die Berechti
gung der Forderung nach Einheitlichkeit der Interpretation 
(§ 55,4°) wird übrigens von mehreren Linguisten, z.B. Hirt und 
Sverdrup, explizite bestritten.

Unser eigener Versuch ist als eine Abhandlung von beschei
denem Umfang angelegt. Wir müssen daher auf eine ausführliche 
Besprechung der bisherigen Forschung verzichten und es im 
großen und ganzen dem sachkundigen Leser überlassen, fest
zustellen, inwieweit unsere Theorie auf Ergebnissen früherer 
Arbeiten fußt und in welchem Maße sie Neues gebracht hat. 
Einige Bemerkungen allgemeinen Charakters sollen jedoch 
angeführt werden:

§ 59. Viele Forscher, denen die weitgehende Ähnlichkeit des 
schwachen Prät.s mit dem Prät. von *dön  als die grundlegende 
Tatsache erschienen ist, haben das schwache Prät. als ein ur
sprüngliches Kompositum mit '■dön als zweiter Komponente 
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interpretiert, welches wiederum aus einer Periphrase mit *dön  
als enklitischem Hilfsverb entstanden ist.

1 Über das Konjugationssystem der Sanskritsprache (1816), S. 118 und 151; 
Vergl. Gramm., 4. Abt., S. 869.

2 Deutsche Gramm. (1819), S. 563 ff., 2. Ausg. (1822), S. 1041 11.; Geschichte 
der deutschen Sprache (1848), Kap. 36, S. 877 91 ; Kl. Sehr. 1, S. 286 11. und S. 471 ff.

3 Zur Geschichte der deutschen Sprache (1868), S. 202 11.
4 Beiträge zur Geschichte der germ. Konjugation (1879); PBB. 9, S. 152 11.
5 IF. 4, S. 365 ff., 8, S. 254 ff. ; Germ. Sprachwissenschaft. 2 (Göschen 780), 

S. 111 11.
6 Skrifter udg. av Kungl. Humanistiska Vetenskaps-Samfundet i Uppsala 22,5.
7 NTS. 2, S. 511.

Als Anhänger dieser klassischen *c/ön-Theorie  oder Kompo
sitionstheorie, wie sie öfters genannt wird, müssen u.a. Bopp1), 
Grimm2), Scherer3), Kluge4), Loewe5), v. Friesen6) und Sver
drup7) erwähnt werden.

Gegen die Kompositionstheorie erheben sich vor allem drei 
Einwände :

1° Sie ist nicht imstande, die Tatsache in befriedigender 
Weise zu erklären, daß der Dental des schwachen Prät.s derselbe 
ist wie in entsprechenden Verbalnomina mit idg. I und somit 
offenbar selbst ein idg. t ist (§ 55,1°). Denn der erste Konsonant 
sämtlicher *t/ön-Formen  ist ja germ. d-<idg. dh-, das sonst nie 
die Variationen: germ, d, t, p, s aufweist. Diese Schwierigkeit hat 
man seit Bopp mittels gewisser Hilfshypothesen zu überwinden 
gesucht (vgl. § 55,4°), u.zw. gewöhnlich indem sekundärer 
Einfluß von seilen des Dentalpartizips angenommen wurde.

2° Sie gewährt keine befriedigende Erklärung der auffälligen 
Diskrepanz zwischen den langen got. Endungen im Ind. PI./Du. 
und Opt. und den kurzen Endungen, die das schwache Prät. 
überall sonst aufweist (§ 55,3°). Denn nimmt man als zweites 
Glied des Kompositums reduplizierte *dön-Formen  (idg. Impf, 
oder Perf.) an, sind die letzteren, kurzen Endungen schwer zu 
verstehen und müssen mit Hilfe sehr fragwürdiger Haplologien 
oder Synkopen (vom Typus *salbödeda  > got. salböda) erklärt 
werden (vgl. § 55,4°). Und falls man umgekehrt ein nicht-redu- 
pliziertes *dön-Tempus  (idg. Aor.) als zweites Kompositionsglied 
annimmt, so sind die ersteren, langen Endungen unerklärbar, und 
außerdem gibt es im gesamten Germ, keine *dön-Formen,  die 
aid' die Existenz eines unreduplizierten *dön-Prät.s  deuten, 
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sondern sämtliche überlieferten Präteritalformen dieses Verbs 
müssen aus früheren Reduplikationsformen entstanden sein. 
Setzt man schließlich ein redupliziertes *dön-Prät.  als Grundlage 
der got. langen Formen und ein nicht-redupliziertes als Grund
lage der Kurzformen voraus, wie es u.a. Sverdrup getan hat1), so 
dürfte das Maß der willkürlichen Konstruktionen voll sein.

1 NTS. 2, S. 5 ff., passim.
2 PßP. 50, S. 321 ff.
3 NTS. 2, S. 35 f.

3° Die klassische *dön -Theorie ist nicht imstande, die Herkunft 
des prädentalen Bestandteils des schwachen Prät.s aufzuklären 
(§ 55,1°), welcher nach dieser Theorie einst ein Element gewesen 
sein muß, dem ein enklitisches *dön  unmittelbar folgte. Daß 
*dön nicht einfach an den bloßen Verbalstamm hat angefügt 
werden können, dürfte evident sein. Denn eine Periphrase ist 
ein Syntagma, dessen Komponenten nicht Wortteile, sondern 
Worte sind. Damit das schwache Priit, aus einer pcriphrastischen 
Kombination entstanden sein könne, muß die erste Komponente 
derselben ursprünglich ein selbständiges, ganzes Wort (Verbal
nomen, Verbum infinitum) gewesen sein. Jedoch einen Worttypus 
anzugeben, dem diese Funktion mit einem leidlichen Maß von 
Wahrscheinlichkeit zugeschrieben werden könnte, ist nie gelungen.

Die Summe aller dieser Schwierigkeiten macht es in Wirklich
keit ganz klar, daß die Kompositionstheorie nicht den rechten 
WTeg zeigt.

§ 60. Eine besondere Stellung nimmt Rogge2) ein, der zwar 
das Verbum *dön  als Ausgangspunkt der Bildung des neuen 
Prät.s ansieht, letzteres aber nicht als Kompositum mit *dön,  
sondern als eine analogische Neubildung interpretiert, zu der 
die Tempusflexion von *dön  die erste Anregung gegeben habe. 
Es ist verständlich, daß Sverdrup3) die Abhandlung Rogges 
recht geringschätzig von der Hand weist, indem er bloß einen 
Passus daraus zitiert, der bestimmt nicht geeignet ist, die Bewun
derung des Lesers zu erwecken. Denn diese Abhandlung zeichnet 
sich nicht gerade durch strenge Methode oder durch eingehende 
Rücksichtnahme auf die relevanten sprachlichen Daten aus. 
Trotzdem müssen wir Rogge insofern als unsern Vorgänger 
erwähnen, als er bis jetzt der einzige ist, der den Gedanken 
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gehabt hat, daß das schwache Priit, als Nachbildung des ■■dön- 
Prät.s entstanden sein kann.

§ 61. Andere Forscher, wie Begemann1), Möller2), Collitz3), 
Brugmann4), Hammerich5) und Ode6), sind wegen der Mängel, 
die der klassischen *dön-Theorie  anhaften, und wegen der Tat
sache, daß der Dental des schwachen Priit.s offensichtlich nur 
idg. t sein kann, zu der Auffassung gelangt, man müsse von 
*dön als (primärem) Faktor bei der Bildung des schwachen 
Prät.s gänzlich absehen und statt dessen die Grundlage der 
Neubildung in /-haltigen Wortformen der idg. verbalen Flexion 
oder Derivation suchen. Dentalpartizipien, verschiedene Medial
formen, Nomina agentis u.a.m. sind zur Erklärung herangezogen 
worden. Die hierher gehörigen Versuche sind von sehr verschiede
ner Art, und keiner derselben hat größere Zustimmung gefunden. 
Es erheben sich hier vor allem die folgenden Einwände:

1° Die Grundlage im tatsächlichen (idg. und germ.) Sprach
material, auf welche die betreffenden Interpretationen bauen, 
ist von solcher Art, daß allzu weitläufige Konstruktionen zu 
Hilfe gezogen werden müssen.

2° Wenn *dön  als (primärer) Faktor bei der Entwicklung 
ausgeschaltet wird, bleibt die höchst auffällige morphologische 
Übereinstimmung des schwachen Prät.s mit dem Priit. von 
*dön eine schwer verständliche Tatsache, die entweder als eine 
absonderliche Laune des Zufalls erscheint oder (vgl. § 55,4°) 
durch sekundären Einfluß der *dözz-Flexion  erklärt werden muß.

§ 62. Zusammenfassend kann man wohl sagen, daß es den 
Gegnern der klassischen Kompositionstheorie gelungen ist, die 
Unhaltbarkeit derselben nachzuweisen, daß es ihnen aber nicht 
gelungen ist, sie durch eine neue überzeugende Theorie zu 
ersetzen, — weshalb die Kompositionstheorie in Lehr- und Hand
büchern immerfort reproduziert wird7).

1 Das schwache Präteritum, der germ. Sprachen (1873); Zur Bedeutung des 
schwachen Präteritums der germ. Sprachen (1874).

2 Engl. Stud. 3, S. 158 ff.; PBB. 7, S. 457 ff.
3 Das schwache Präteritum und seine Vorgeschichte (1912); IF. 34, S. 209 ff.
4 PBB. 39, S. 84 ff.
5 Ark. f. nord. fit. 38, S. 21 ff.; BCLC. (5, S. 24 ff.; Mélanges de linguistique et 

de philologie, Fernand Mossé in memorian, S. 197 ff.
6 Mededeelingen der Koninklijke Akademie van Wetenschappen, Afdeeling 

Letterkunde, D?el 61, Serie A, N° 6.
7 z. B. Krähe: Germ. Sprachwissenschaft. 2 (Göschen 780), S. 124 11.
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Wie man sich über das Prinzip der einheitlichen Interpretation 
hinwegsetzen kann, haben u.a. Streitberg1) und Hirt2) gezeigt, 
die beide das schwache Prät. aus mehreren, ganz ungleichartigen 
Formationen entstehen lassen.

1 Urgerm. Gramm. § 218 ff.
2 Handbuch des Urgerm. II, § 123 ff.

Indleveret til Selskabet den 27. august 1963.
Færdig fra trykkeriet den 12. november 1963.
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2. Kornerup, Bjørn: Lector Theologiæ Jens Poulsen Windings

Vita. Et Bidrag til Belysning af de lærde Udenlandsrejser i 
det 17. Aarhundrede. With an English Summary. 1957 ........ 10,00

3. Szôvérffy, Josef: Volkskundliches in Mittelalterlichen Gebet
büchern. Randbemerkungen zu K. M. Nielsens Textausgabe.
1958 ............................................................................................................ 5,00

4. Johansen, J. Prytz: Studies in Maori Rites and Myths. 1958. 22,00
5. Ferdinand, Klaus: Preliminary Notes on Hazära Culture.

(The Danish Scientific Mission to Afghanistan 1953-55). 1959. 10,00
6. Rubow, Paul V.: Kong Henrik den Sjette. 1959......................... 6,00
7. Thodberg, Christian : The Tonal System of the Kontakarium.

Studies in Byzantine Psalticon Style. 1960.................................... 14,00
8. Aaboe, Asger: On the Tables of Planetary Visibility in the

Almagest and the Handy Tables. 1960 ......................................... 4,00
9. Rubow, Paul V.: King John. 1960..................................................... 3,00

Bind 38 (kr. 70,00)
1. Blinkenberg, Andreas: Le problème de la transitivité en fran

çais moderne. Essai syntacto-sémantique. 1960 ........................ 40,00
2. Diderichsen, Paul: Rasmus Rask og den grammatiske tradi

tion. Studier over vendepunktet i sprogvidenskabens historie. 
Med tillæg fra Rasks og N. M. Petersens papirer. Mit einer 
deutschen Zusammenfassung. 1960................................................. 30,00

Bind 39 (kr. 97,00)
1. Neugebauer, O.: A New Greek Astronomical Table (P. Heid.

Inv. 4144 + P. Mich 151). 1960............................................................. 3,00
2. Asmussen, Jes Peter: The Khotanese Bhadracaryädesanä.

Text, Translation, and Glossary, together with the Buddhist 
Sanskrit Original. 1961......................................................................... 18,00

3. Hjelholt, Holger: On the Authenticity of F. F. Tillisch’ Re
port of November 24th, 1849, Concerning Conditions in Sles
vig under the Administrative Commission. 1961 ...................... 3,00

4. Johansen, K. Friis: Ajas und Hektor. Ein vorhomerisches
Heldenlied? 1961.................................................................................... 11,00



5. Jørgensen, Sven-Aage: Johann Georg Hamann »Fünf Hirten
briefe das Schuldrama betreffend«. Einführung und Kom
mentar. 1962 ........................................................................................... 26,00

6. Hammerich, L. L.: Zwei kleine Goethestudien. I. Der frühe
West-östliche Divan. - II. Grossherzogin Louise von Sachsen- 
Weimar - eine politische, keine schöne Seele. 1962 ................ 9,00

7. Holt-Hansen, Kristian: Oscillation Experienced in the Per
ception of Figures. 1962 ..................................................................... 9,00

8. Sørensen, Hans Christian: Ein russisches handschriftliches
Gesprächbuch aus dem 17. Jahrhundert. Mit Kommentar. 1962 18,00

Bind 40
(uafsluttet/in preparation)

1. Hannestad, Knud: L’évolution des ressources agricoles de
l’Italie du 4ème au 6ème siècle de notre ère. 1962 ...................... 18,00

2. Brøndum-Nielsen, Johs. : Viggo Stuckenberg-Sophus Claussen.
En Brevvexling. Med Indledning og Noter. 1963 ...................... 16,00

3. Mørkholm, Otto: Studies in the Coinage of Antiochus IV of
Syria. (In preparation).

4. Bech,Gunnar: Die Entstehung des schwachen Präteritums. 1963 8,00

From Vol. 37, No. 1, 1957 the designation Historisk-filologiske Med
delelser is changed into Historisk-filosofiske Meddelelser. The numbering 
of the volumes will continue regardless of the change of name. The 
publications will besides the subjects treated up till 1957, include papers 
on Philosophy, Archeology, and Art History.

On direct application to the agent of the Academy, Ejnar Munks- 
gaard, Publishers, 6 Nörregade, Köbenhavn K., a subscription may be 
taken out for the series of Historisk-filosofiske Meddelelser. This sub
scription automatically includes the Historisk-filosofiske Skrifter in 4to 
as well, since the Meddelelser and the Skrifter differ only in size, not 
in subject matter. Papers with large formulae, tables, plates, etc., will 
as a rule be published in the Skrifter, in 4to.

For subscribers or others who wish to receive only those publi
cations which deal with a single group of subjects, a special arrange
ment may be made with the agent of the Academy to obtain the pub
lished papers included under the head: Archeology and Art History, only.
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Bianco Lunos Bogtrykkeri A/S.


